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Elftes Kapitel, 


Worin Klothilde eine etwas hochtrabende Rolle ſpielt, Na⸗ 

than Duporc einige nächtliche Beſuche abſtattet, bei Monden⸗ 

ſchein auf dem Damm ein paar gewaltige Luftſprünge macht 
und die Connie vom Notar die Feuerwehr alarmiert. 


Als Klothilde Rondeel, nachdem fie die letzten Er⸗ 
innerungen an ihren Vater vor ſich auf den Schreibtiſch 
gelegt hatte, ſich dem Kriminalkommiſſar endlich wieder zu⸗ 
wandte, war ſie noch bleicher als in dem Augenblick, da ſie 
ihm unter der Tür entgegengetreten war. 

„Ich danke Ihnen, Herr .., ſprach fie langſam und 
ſtreckte die Hand nach der Viſitenkarte aus, um ſich nicht in 
dem Namen zu irren; fie vermochte noch kaum ihre Gedan⸗ 
ken zu fammeln. 

„Dupore“, kam er ihr zu Hilfe. 1 5 

„Herr Dupore“, fuhr fie fort. „Es iſt außerordentlich 
liebenswürdig von Ihnen, daß Sie ſich noch ſo ſpät am 
Abend zu mir bemühen, um mir dieſe Andenken auszuhändi⸗ 
gen. Ich weiß wirklich nicht, auf welche Weiſe ich mich 
Ihnen dafür erkenntlich zeigen kann ...“ 

„Indem Sie mir ein paar Informationen erteilen, mit 
denen ich beſtimmt keinen Mißbrauch treiben werde“, ant⸗ 
wortete er raſch. Und ohne dabei eine beſtimmte Abſicht zu 
verfolgen, fixierte er ſie auf die nicht ganz taktvolle Art eines 
Beamten, der eine Unterſuchung leitet und in ſeinem Eifer 
die tragiſchſten Umſtände wie etwas ganz Alltägliches anzu⸗ 
ſehen pflegt. 

„Wenn Sie nicht allzu lange. 
ſich ermattet zurücklehnte. Bere 

„Nicht länger, als Sie ſelbſt es mir geitatten, Fräulein 
Rondeel“ antwortete er verbindlich. „Und wenn ich mich 
vielleicht genötigt ſehen ſollte, Dinge delikater Natur zu 
berühren, ſo werden Sie doch ohne weiteres verſtehen, daß 
ich ex offieio ....“ Latein war nicht feine ſtarke Seite. 

„Bitte fragen Sie ..., ſagte fie leiſe. RN. 5 

Die koſtbare Weſtminſter⸗Standuhr, die kleinſte, die der 
Kommiſſar je in ſeinem Leben geſehen hatte, ſchlug mit 
ihrem ſilbernen Schlag 5210, und von der Wand ſchaute das 
lebensgroße Bildnis des ermordeten Artur Rondeel, ſein 
kluges, junges Geſicht mit den dunklen Locken (die nichts 
davon verrieten, daß der Bankier ſich in den letzten Jahren 
eines Haarfärbemittels bedient hatte!), mit dem gepflegten 
Schnurrbart und dem Knebelbart à la Napoleon III., in fein 
luxuriöſes Zimmer herab. Die Tochter mit ihrem feinen 
Profil ſah N ähnlich. . 

„Hat Ihr Herr Vater“, begann Dupore, nachdem die 
letzte Schwingung der winzigen Standuhr verklungen war, 
„niemals geahnt, was für eine minderwertige Perſönlichkeit 
er zu ſeinem Vertrauten auserwählte?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen. 

Es iſt wirklich ärgerlich“, ſagte er mit beſonderem 
Nachdruck, „daß ein ſolcher Verbrecher zu einem fo generö⸗ 
ſen Mann, wie es Ihr Herr Vater war, Zutritt finden 
konnte. Ich habe in meiner langjährigen Praxis mit viel 
elenden Kreaturen Bekanntſchaft gemacht. Eine ausgeſuchte 
Kollektion von Mördern und Spitzbuben iſt mir unter die 
Finger gekommen. Aber ich kann mich doch nicht erinnern, 
demals jo einen Fall wie dieſen erlebt zu haben. Solch ein 


% ſagte fie, während fie 


von langer Hand vorbereitetes Verbrechen, wobei einem 
geradezu der Verſtand ſtill ſteht. Der gewiſſenloſeſte Schurke 
iſt manchmal zu entſchuldigen; er kann ſich auf Dinge be⸗ 
rufen, die ſeine abſcheuliche Handlung irgendwie rechtferti⸗ 
gen. Dieſer junge Mann aber aus guter Familie, mit einem 
Einkommen, um das manch einer ihn beneiden könnte, iſt 
das reine Raubtier, ein dreiviertel Wahnſinniger ...“ 

Sie regte ſich kaum. Was für einen Zweck hatte es, daß 
er ihr dies ſagte? 


„In jedem Fall“, fuhr Dupore fort, der wohl fühlte, daß 
er noch nicht den richtigen Punkt getroffen hatte, „ſoll der 
Verbrecher ſeiner Strafe nicht entgehen. Sein Signalement 
iſt, während ich Ihnen hier gegenüberſitze, ſchon in alle Welt 
hinausgeſchickt. Ich erwarte jeden Augenblick ein Tele⸗ 
gramm, daß er verhaftet iſt. Darf ich jetzt meine erſte un⸗ 
beſcheidene und nicht gerade angenehme Frage an Sie richten: 
Hat dieſer Herr Jan Kikker Ihnen früher einmal den Hof 


gemacht?“ 
und blickte ihn mit 


Sie wurde plötzlich aufmerkſamer 
gequälten Augen an. 

„Warum fragen Sie das? Das hängt doch in keiner 
Weiſe mit dieſer ſchrecklichen Begebenheit zuſammen ..“ 

„Sind Sie deſſen ſo ſicher?“ 

„Vollkommen ſicher .“ 

„Mit anderen Worten: Sie geben zu..“ 

„Ich gebe gar nichts zu!“ unterbrach ſie ihn raſch. „Und 
wie dem auch ſei, ſo muß ich Sie dringend erſuchen, gewiſſe 
Themen nicht zu berühren. Ich bin krank und nervös und 
e durchaus keine Luſt, Ihnen auf alles zu ant⸗ 
worten.“ 

„Ich frage ja nur, ob er Ihnen früher einmal den Hof 
machte“, fuhr Duporc beharrlich fort. „Es iſt ja ſelbſtredend, 
daß ſolch eine Frage Sie peinlich berühren muß; aber ich 
hatte doch nun einmal ſofort den Eindruck, daß hier eine 
Racheakt vorliegt ....“ 2 

„Ach nicht doch, Herr Dupore! Wer ſollte ſich wohl auf 
ſolche Art rächen?“ 

„Die Praxis lehrt uns, daß Racheakte häufig auf die 
ſcheinbar unerklärlichſte auf geradezu krankhafte Art verübt 
werden. — Liebte er Sie, Fräulein Rondeel? ... ich meine: 
vor Jahren . 

„Das weiß ich nicht ... und das intereſſiert mich auch 
gar nicht 0 

Der Beſucher ſchwieg einen Augenblick, dann fragte er 
ganz leichthin, als ſpräche er vom Wetter: 

„Liebten Sie ihn?“ 

Sie erhob ſich zornig. Es ſah faſt ſo aus, als wollte ſie 
ihm ohne weiteres die Tür weiſen. 

„Das iſt impertinent!“, ſagte ſie mit beinahe heiſerer 
Stimme: „Sie vergeſſen, daß ich verlobt bin, daß ich im 
Begriff ſtehe, mich zu verheiraten....“ 

„Verzeihung, ich vergeſſe gar nichts“, antwortete er und 
erhob ſich gleichfalls. „Aber Ihr Gedächtnis ſcheint Sie im 
Stich zu laſſen. Sie haben, wenn ich mich nicht irre, Ihre 
Verlobung mit dem jungen Herrn Jones heute morgen 


ehr 
Unſinn?“ 


„Wer behauptet 
leichenblaß. 

„Das habe ich mir ſelbſt geſagt“, antwortete er, denn 
keinen Augenblick dachte er daran, etwa den braven Diene 
zu verraten. N 

„Sie phantaſieren“, antwortete ſie halblaut. 

„Durchaus nicht“, entgegnete er, „Ich frage Sie nur 
in aller Ruhe, was für ein Intereſſe Sie daran haben könn⸗ 
ten, eine ſo leicht begreifliche Tatſache wie die Löſung Ihrer 
Verlobung zu leugnen. Glauben Sie denn vielleicht, ſo 


denn ſolchen fragte ſie 


etwas könnte auch nur eine Viertelſtunde lang geheim 
bleiben?“ : 

„Ich muß Sie jetzt aber wirklich bitten“, ſagte Klothilde 
kurz und bündig und nahm eine hochmütig⸗ablehnende Hal⸗ 
tung an, „dieſe Unterhaltung zu beenden! Ich habe Sie 
trotz meiner Abgeſpanntheit und meines Kummers emp⸗ 
fangen wollen, aber ich weigere mich, auf eine ſolche Art 
von Fragen Antwort zu geben, wie Sie das ganz berufs⸗ 
mäßig als ſelbſtverſtändlich anzunehmen belieben.“ 

„Das tue ich allerdings berufsmäßig“, antwortete er 
ruhig. „Aber dieſe Annahme ſcheint mir in jedem Fall 
verſtändlicher als die ſeltſame Tatſache, daß die Tochter den 
Mörder des Vaters in Schutz zu nehmen ſucht ...“ 

Dieſe mit ganz raffinierter Berechnung vorgebrachte 
Bemerkung ſaß. Mit einer durchaus ungekünſtelten Ent⸗ 
rüſtung, hochrot im Geſicht, ſprang Klothilde auf, um dem 
Diener zu klingeln, damit er dem unangenehmen Beſuch 
die Türe wieſe. 

„Wie es Ihnen beliebt“, ſagte Dupore, während er ſich 
ſteif verneigte. 

Aber ſie hatte die Hand noch nicht auf den Klingel⸗ 
knopf gelegt, als auch ſchon an die Türe geklopft wurde und 
der Diener von ſelber eintrat. 

* bitte um Verzeihung“, ſagte er, „aber hier iſt ein 
dringendes Dienſttelegramm für dieſen Herrn. Der Bote, 
der anſcheinend wußte, daß ſich der Herr hier befindet, 
wartet unten auf den unterſchriebenen Empfangsſchein.“ 

„Sie geſtatten ...“, ſagte Dupore. „Es war der zu⸗ 
ſtändigen Stelle bekannt, daß ich mich zwiſchen neun und 
zehn Uhr hier aufhalten würde, und ich ſagte Ihnen ja 
ihon, daß ich eine Depeſche erwartete ...“ 

In der lautloſen Stille unterſchrieb er, während Klo⸗ 
thilde ihm geſpannt horchend den Rücken zukehrte, und gab 
darauf dem Diener einen Wink, ſich zu entfernen. 

„Ich hatte Sie doch deutlich genug erſucht, mich nicht 
länger zu ſtören!“ ſagte Artur Rondeels Tochter nervös 
und zornig. 

Langſam, faſt phlegmatiſch, erbrach er das Telegramm, 
las es dann raſch und reichte es ihr ohne ein Wort. 

Mit ſtarren Augen las ſie den dürren Inhalt: 

„Siebenſtern, Polizeipräſidium, Amſterdam. 
Der verſtümmelte Körper des Bankiers Artur 
Rondeel gefunden. Von dem flüchtigen Mörder Jan 
Kikker noch keine Spur. Verduin, Kriminalkom⸗ 
miſſar. Dordrechter Polizei.“ 


Einen Augenblick ſtand Klothilde ganz verzweifelt da. 
Dann ſtieß ſie einen Schrei aus, der auch den unempfind⸗ 
lichſten Menſchen hätte rühren müſſen, und wankte. Und 
wenn Dupore ſie nicht rechtzeitig in ſeinen Armen aufge⸗ 
fangen hätte, wäre fie mit dem Kopf auf die ſcharfe Ecke 
des Schreibtiſches aufgeſchlagen. 

Er legte ſie vorſichtig in den Seſſel, auf dem ſie geſeſſen 
hatte, und bevor er ihr mit Waſſer oder etwas anderem in 
felden Situationen Gebräuchlichen zu Hilfe kam, benahm 
er ſich wie ein durchtriebener Schelm, tat, wie nur jemand, 
der keine Spur von Takt und ſelbſtverſtändlichem Anſtand 
beſitzt, einer wehrloſen Frau gegenüber hätte handeln kön⸗ 
nen: er durchmuſterte mit den flinken Bewegungen eines 
berufsmäßigen Taſchendiebes die Telegramme auf dem 
Schreibtiſch, las den angefangenen Brief und beſah ſich die 
Adreſſe eines zweiten, den fie geſchrieben und ſchon ver⸗ 
ſiegelt hatte. 

Das Porträt an der Wand blickte vernichtend auf die 
Hände herab, die fo ſchändlich verfuhren; aber auch wenn 
Artur Nondeel ſelber ſich in allernächſter Nähe in feinem 
noch nicht geſchaufelten Grabe umgedreht hätte: Nathan 
Marius Dupore kannte kein Erbarmen, wenn er eine Spur 
verfolgte. 

Keines der vielen Telegramme mit Namen aus den 
erſten Handels- und Finanzkreiſen feſſelte ſeine Aufmerk⸗ 
ge länger, als nötig war, um fie in der gleichen Reihen- 
olge wieder zur Seite zu legen. 

Eines aber, das in Rooſendaal 10 Uhr 15 Minuten aufs 
gegeben war und nichts anderes enthielt als die Troſtworte: 

„Mein herzlichſtes Beileid. Gott gebe Dir Kraft, 
den furchtbaren Schlag zu tragen. Dein Dir treu er⸗ 
gebener René Rana“ — 

dieſes eine machte ihn nachdenklich; er drehte das Papier 
ein paarmal in ſeinen energiſchen Händen herum, weil die 
Aufgabezeit ſeine beſondere Aufmerkſamkeit erregte. 

In den Morgenblättern hatte noch kein Wort über den 
ſenſationellen Fall geſtanden; alſo mußte er in Rooſendaal 
durch die Erzählungen des Bahnperſonals und der Mit⸗ 
reiſenden bekannt geworden ſein 

Als er dann aber auf dem Umſchlag des fertigen und 
bereits verſiegelten Briefes von Klothildes Handſchrift die 
klaren Buchſtaben „Monſieur René Rana, Marſeille“ mit 
noch nicht weiter ausgefüllter Adreſſe ſah, machte er ſich 


raſch eine Notiz auf ſeine Manſchette. Der eben erſt be⸗ 
gonnene Brief, über den fie raſch ein Stück Löſchpapier ge» 
legt hatte, war an Henry Jones adreſſiert. Wie ein Brief 
an den Mann, mit dem ſie in ein paar Tagen hätte getraut 
werden ſollen, klang der zweifellos nicht. Da ſtand kühl 
und ſachlich — und zwar in engliſcher Sprache: 

Lieber Jones! 

Sie haben ſich heut früh in einer ſo ſonderbaren 
Weiſe gegen mich benommen, daß ich Ihnen nur wieder⸗ 
holen kann: unter den augenblicklichen verzweifelten 
Umſtänden 

Weiter war ſie nicht gekommen, da ſie durch den plötzlichen 
Beſuch des Kommiſſars geſtört worden war. 

„Wer iſt dieſer Herr René Rana?“ dachte Dupore. 

Wer iſt der Mann, an den fie, noch unter dem allererſten 
Eindruck des Geſchehens, ſogleich ein Dankſchreiben richtet?“ 

Als die aus ihrer Ohnmacht Erwachende eine Bewe— 
gung machte, nahm der Beamte, raſch eine erkünſtelte, 
ruhige Haltung an. 

Sie ſah ſich im Zimmer um, als wiſſe ſie nicht, wo ſie 
wäre. Doch noch bevor er nun die auf dem Schreibtiſch be⸗ 
findliche Klingel hätte rühren können, um ein Glas Waſſer 
bringen zu laſſen, ſank ſie auf die Knie und ſchluchzte ſo 
herzzerbrechend, daß er verſuchte, ſie mit ein paar nichts⸗ 
ſagenden Troſtworten zu beruhigen: 

„Aber ich bitte Sie, Fräulein Rondeel, Sie mußten doch 
darauf vorbereitet ſein. Sie kannten die näheren Umſtände. 
Ich bedauere außerordentlich, daß mein Telegramm erſt die 
Gewißheit brachte. Aber wäre es tröſtlicher geweſen, wenn 
Sie erſt nach Wochen oder Monaten.“ 

Sie blieb vor dem Klubſeſſel auf den Knien liegen und 
ſah ſich das Telegramm noch einmal an. 

„Kann es kein Irrtum ſein?“ fragte ſie ganz geiſtes⸗ 
abweſend. „Ich kann es nicht glauben ...“ 

„Hatten Sie denn etwas anderes erwartet?“ ſagte Du⸗ 
porc, während er fie mit feinen ſtarken Armen aufhob und 
wieder in ihren Seſſel ſetzte. 

Sie ſchüttelte verneinend den Kopf. 

„Ich möchte mich Ihnen nicht aufdrängen, Fräulein 
Rondeel“, ſagte er jetzt beinahe herzlich; „und ich kann mir 
lebhaft vorſtellen, wie elend Sie ſich fühlen müſſen. Aber 
dennoch —- —glauben Sie mir — hier darf nicht gezögert 
werden. Das würde ein zweites Verbrechen ſein. Ein 
Mann wie dieſer Jan Kikker, intelligent, gebildet, von tadel⸗ 
loſem Ruf, kann die Tat nicht begangen haben, wenn es ihm 
nicht um einen Racheakt gegen den Verſtorbenen zu tun 
war. Daß es ihm auf den Diebſtahl angekommen wäre, 
vermag ich nicht ohne weiteres zu glauben. Und jetzt ſagen 
Sie mir einmal in aller Aufrichtigkeit — jetzt, nachdem Sie 
Ihre Verlobung mit Henry Jones gelöſt haben: gab es 
irgendeine Freundſchaft oder Neigung oder, um kein anderes 
Wort zu gebrauchen, eine beſondere Sympathie zwiſchen 
Ihnen und jenem ...“ l 

„Gebrauchen Sie kein böſes Wort“, unterbrach ſie ihn. 
„Ich kann Ihnen nur ſagen, daß mir iſt, als müßte ich 
wahnſinnig werden. Dieſes Telegramm iſt das Schlimmſte, 
was mir widerfahren konnte ...“ 8 

„So laſſen Sie mich denn zum letzten Male die Frage 
an Sie richten, Fräulein Rondeel“, ſagte er jetzt mit echtem 
Mitgefühl — „ob der verſtorbene Herr Artur Rondeel ſich 
nicht irgendwann einmal gegen Ihre Schwärmerei für den 
Sportsmann Jan Kikker ausgeſprochen hat, der ſein Privat⸗ 
ſekretär war, und ob er Sie nicht einfach ausgelacht hat, als 
Sie von einer Möglichkeit ſprachen — und ob er Ihnen dann 
nicht den Sohn ſeines Sozius Jones ſozuſagen aufgedrängt 

at he 


„Ich laſſe mich nicht zwingen!“ ſagte fie wieder ſehr 
kühl; ſie war viel zu ſtolz, um dem rothaarigen Kriminal⸗ 
kommiſſar alles einzugeſtehen. „Ich habe Henry Jones frei⸗ 
willig genommen, und heute morgen habe ich ihm ſein Wort 
zurückgegeben, weil er mir ſchändliche Dinge ſagte.“ 

„Was für ſchändliche Dinge?“ 

„Das geht nur mich und meinen bisherigen Verlobten 
an. Jetzt habe ich Ihnen alles gebeichtet, was ich zu beich⸗ 
ten habe, und nun bitte ich Sie freundlichſt ...“ 

„Ich werde Sie nicht länger aufhalten“, ſagte Nathan 
Marius Dupore, „das übrige werde ich auch ohne Ihre 
Hilfe... wollen Sie mir nur vielleicht noch geſtatten, ein 
paar Fragen an Sie zu richten, die Ihnen vermutlich nicht 
peinlich ſein werden?“ 

Sie nickte zuſtimmend, während ſie den Eindringling 
heimlich verwünſchte, andererſeits nicht um die unangenehm 
Vorſtellung herumkam, daß er ſich all die Dinge, die au 
dem Schreibtiſch herumlagen, angeſehen hätte, während ſie 
bewußtlos geweſen war. 


Fortſetzung folgt.) 


— —— 


Wie Noſe Engel einen Mann belam. 


Humoreske von Hannamaria Batſchewfki. 

Lieber Leſer, kennſt du Kirchberg? Dann ſollſt du auch 
Roſe Engel kennen lernen, das Bert: Töchterlein des 
alten, bärbeißigen Okonomierats Engel. Alle Leute im 
Städtchen haben die Roſe lieb und freuen ſich, daß ihr 
Lebensglück tatſächlich vom Himmel gefallen iſt. Soll ich 
erzählen, wie das zuging? 

Die Roſe war von klein auf ein luſtig Ding, das gute 
Freundſchaft mit dem Heute hielt und ſich nicht viel um das 
Morgen kümmerte. Auch noch nicht, als fie ſchon lange 
Kleider trug und von allen Bekannten mit Fräulein ange⸗ 
redet wurde. Sie hatte ihre Hunde, Pferde und Tauben 
lieb und kümmerte ſich um die Herrenwelt nur, wenn ſie 
den alten Freunden ihres Vaters guten Tag ſagen mußte. 
Um ſo mehr ſorgte ihre Mutter, ſie möchte als alte Jungfer 
ſterben müſſen und ielt für ihre Einzige Umſchau unter 
den Söhnen des Landes. 2 

„Roſe, oje wenn du nicht fo ganz kindiſch wärſt, wie 
willſt du ma einen Mann bekommen? Alle anderen gehen 
meg wie die warmen Semmeln, du wirſt gar nicht beachtet, 
wern wir in Geſellſchaft ſind.“ 

Roſe lachte dann herzhaft. „O Mama, ich werde erſt 
19 Jahre. Vielleicht ertanze ich mir im Winter einen 
Mann, aber wenn's nicht iſt, ich kann doch keine Angel⸗ 
ſchnur im Tanzſaal halten, wie Oerbers Fritz, wenn er 
Hechte angelt. Paß auf, ich krieg, mal was ganz Beſon⸗ 
deres, mir fällt einer vom Himmel.“ 

Danach faßte ſie ihre kugelrunde Mama um die Taille 
und wirbelte ſie im Zimmer herum, bis die alte Dame ſich 
ſcheltend losmachte. — 

Wenn die Sonne im Jani ſo recht warm auf das friſch⸗ 
geſchnittene Heu ſchien, hielt Engels Roſe ihren Mittags⸗ 
ſchlaf auf der Wieſe. Das gefiel ihr ſo ausgezeichnet, daß 
fie meiſtens die Kaffeezeit darüber vergaß. 

Einmal — es geht nicht anders, ich muß im Märchen⸗ 
ten ſprechen — alſo einmal erging es ihr wieder fo, Sie 
krabbelte aus dem Heu, ſchüttelte die Halme vom Kleid und 
wollte ſchnell den Wieſenpfad entlanglaufen, um nach Hauſe 
zu kommen. Da flatterte etwas aus der Sommerluft her⸗ 

unter und fiel zu ihren Füßen nieder. Ein kleines Sand⸗ 
ſäckchen mit einem Kuvert daran, auf dem gedruckt ſtand: 
„Ballonnachricht! Sofort aufmachen!“ Roſe ſah nach oben. 
Nahe den weißen Federwölkchen ſchwebte ein Ballon, der 
die Poſt geworfen hatte. Die Leute in der Gondel waren 
nicht zu erkennen, aber Roſe Engels ſcharfen Augen kam es 
doch ſo vor, als hintierten die da oben mit Fernrohren und 
ſchauten eben nach dem Verbleib ihres Briefes aus. Sie 
machte neugierig den Umſchlag auf: 

„Ballon Liliput. Aufſtieg Chemnitz 1.50. Elbe über⸗ 
flogen 2.50. Hoffen, bei Berlin zu landen. Wind und 
Wetter günſtig. Geſchwindigkeit 1 45 Kilometer die 

5. 19. 


Stunde. An Bord alles wohl.“ 


Döven, Bergingenieur, Chemnitz 
Winter, Maſchineningenieur. 

Darunter aber ſtand mit Blei gekritzelt: 

„Hans Winter, Maſchineningenieur, Chemnitz, Linden⸗ 
ſtraße 6, macht heute ſeine erſte Ballonfahrt und wirft die 
erſte Ballonpoſt. Darum: Wer dieſes hochwichtige Doku⸗ 
ment findet, ſende es bitte an den Abſender. 20 Mark 
Finderlohn ſind ihm gewiß. Sollte es aber in die Hände 
einer hübſchen jungen Dame fallen, ſo wolle ſie bitte ihren 
Namen nicht verſchweigen und ſende es zurück, auf daß viel⸗ 
leicht Hans Winter noch werden möge Hans im Glück.“ 

Roſe lachte herzhaft und ſteckte den Brief in die weiße 
Sommerbluſe. Was für ein drolliger Menſch mußte das 
ein, dieſer Hans Winter, der ſich frank und frei aus der 

uft herunter zum Freier anbot. 

Zu Hauſe ſchrieb ſie unter die Epiſtel des Luftſchiffers 
nur ein paar Worte: „Finderin: Roſe Engel⸗Kirchberg.“ 

Dann ſteckte ſie den Zettel in einen Umſchlag und trug ihn 
zum alten Moritz, der jeden Abend die ausgehenden Poſt⸗ 
ſachen fortbringen mußte. Heimlich, denn die Mama würde 
ihr ſtreng verboten haben, einen ſolchen Unſinn auszu⸗ 
führen. . 

* 


Hans Winter ſaß mit ſeinem Freunde Döven vor eine 
Flaſche Rüdesheimer und trank auf die glückliche Fahrt des 
„Liliput“ am vorigen Tage. 

„Wer nur meinen Brief geſunden haben mag, Döven?“ 

„Tja . .. was weiß ich! Meine beiden find vorhin ge⸗ 
kommen, den einen hat ein Gutsknecht bei Wittenberg, den 
anderen ein Volontär hinter Luckenwalde gefunden. Dein 
Angebot wird wohl kein Menſch liegen ſehen.“ 

„Schade, daß die Sonne ſo grell war hätte es ſonſt 
verfolgen können, aber etwas Weißes fah ich auf der Erde 
ich bewegen.“ 


Denkſt du, auf der menſchenleeren Wieſe da unten iſt 
ein Engel umhergekrabbelt, der deine Botſchaft aufhob?⸗ 
In dem Augenblick kam die Abendpoſt und brachte einen 


rief. 

„Paß auf, der gehört mir!“ ſagte Winter. 

„Abwarten!“ Döven riß das elfenbeinfarbige Kuvert 
auf: „Tatſächlich!“ 

„Wer iſt Finder?“ 

„Roſe Engel, Kirchberg.“ 

Sie ſahen ſich an und lachten. 

„Roſe und Engel, ſiehſt du mein Freund, was willſt du 
mehr? Eben lachſt du mich noch aus und ſpotteſt über den 
weißen Engel und nun ... na, was ſagſt du nun dazu?“ 

„Du biſt eben Hans im Glück.“ 

„Aber wie ſoll ich den Roſenengel, die Engelroſe kennen 
lernen? Ich kann doch nicht einfach nach Kirchberg fahren 
und ſagen: „Hier bin ich!“ 

„ . tja . . das geht nicht. Halt! Bei Kirchberg liegt. 
Bewerode, da iſt am 7. Juli Brunnenfeſt, vielleicht kommt 
Roſe Engel auch dahin ...“ 

„Wenn ihr Vater nun aber Schuſter oder Schneider in 
armen Verhältniſſen iſt, kann ſie doch nicht mitmachen.“ 

„Ach was, verſuch's! Wer nicht. wagt, gewinnt nicht. 
Danach ſieht das Kuvert nicht aus. Kann ebenſogut ein 
ſteinreicher Onkel ſein, der dich ſimplen Ingenieur mit 
keinem Auge anſieht. Fahr hin, Hans im Glück!“ 

„Na, denn man tau. Ich bin auf den Ausgang geſpannt. 
Proſit auf frohe Erfüllung!“ ö 

„Und Wiederſehen am Verlobungstiſch!“ 

* 


Wie das wogte und ſchwirrte, lachte und flirtete auf 
dem Beweroder Brunnenfeſt. Und dazu der ſtrahlende 
blaue Himmel mit all ſeiner goldenen Sonnenpracht. Seit 
zehn Jahren war das Feſt allemal verregnet, und keine 
Hausfrau in Bewerode ſetzte Wäſchetrocknen auf den Brun⸗ 
nenfeſttag an. Aber diesmal foppte Frau Sonne die Vor⸗ 
ſichtigen und leuchtete den ganzen Tag über die vielen 
braunen und blonden Köpfe auf dem großen Kurplatz. 

Nur Roſe Engel aus Kirchberg machte wieder ein be⸗ 
kümmertes Geſicht. Eben hatte die Mama ihr wieder eine 
Standrede gehalten, weil ſie ſich um die jungen Herren gar 
nicht kümmerte. g 

Roſe blieb zurück und ſetzte ſich auf eine der leeren 
Bänke. Sie hatte ſich zu ſehr gefreut auf dieſen Tag. So 
luſtig war ſie gekommen, und nun hätte ſie weinen mögen. 
Warum durfte ſie denn hier nicht ebenſo fröhlich ſein, wie 
zu Hauſe? Zwiſchen den ſchwatzenden, flirtenden Herren 
und Damen, denen ſie vorgeſtellt worden war, fühlte ſie ſich 
unbeholfen und ſchüchtern. Einige Freundinnen wollten ſie 
zum Blumenſuchen abholen, aber Roſe blieb lieber allein 
auf ihrer Bank. 

Derweil ſtand Ingenieur Hans Winter am Büfett dem 
reundlichen Kurhauswirt gegenüber und fragte ihn nach 

oſe Engel aus Kirchberg. „Ob ich das Fräulein kenne? 
Na, ob! Okonomierats blonde Roſe! Fräulein Roſe wird 
wohl unten irgendwo auf dem Feſtplatz ſein.“ n 

„Wenn ich nur wüßte, wie ſie ausſieht.“ Der Wirt 
ſchmunzelte. Die Roſe war ſein Liebling vor allen andern, 
als kleines Mädchen hatte ſie mit ſeinen Töchtern viel ge⸗ 


ſpielt. 
Bildhübſch! Blonde Haare, blaue 


„Wie ſie ausſieht? 
Augen, Kirſchenmund!“ 

in Winter lächelte. „Ja, aber... ich weiß doch noch 
nicht 
„Ach ſo, was ſie an hat, meinen Sie? Weißes Kleid mit 
viel hellblauem Band. Mehr kann ich Ihnen auch nicht 
ſagen. Verſuchen Sie mal Ihr Heil unten.“ Er nickte 
lachend und wandte ſich anderen Gäſten zu. 

Hans Winter ging langſam die Allee nach dem Feſtplatz 
hinunter. O, Roſe, Engel, wo ſteckſt du? Er ſchlenderte 
an den einzelnen Gruppen vorbei, die lachend und ſcherzend 
über das Feſt plauderten, aber ſeine Roſe ſchien nicht in⸗ 
mitten all dieſer Blumen zu ſein. Wie zufällig kam er an 
der einſamen Bank vorüber. Gleich einem Funken fiel's 
in ſeine Gedanken: „Da ſitzt Roſe Engel! Weißes Kleid 
mit viel blauem Band, blaue Augen, blondes Haar, Kirſch⸗ 
e alles ſtimmt, aber ſo jämmerlich ſieht das liebe Ding 

arein.“ 

Er trat auf ſie zu und zog tief den Hut. „Verzeihung, gnä⸗ 
diges Fräulein, iſt auf dieſer Bank noch ein Plätzchen für 
einen müden Wanderer frei?“ Sie blickte auf und errötete 
vor ſeinem teilnehmenden Blick. 

„Bitte, ja, hier iſt noch viel Platz.“ 

Er wollte um jeden Preis Gewißheit haben. 

„Geſtatten Sie bitte, mein Name: Hans Winter, In⸗ 
genieur aus Chemnitz.“ 

Wie wenn ein Blitz vor ihr niedergegangen wäre, ſprang 
Roſe auf. 


„Sie find 


„Ganz recht, Hans Winter aus Chemnitz, und Ste find 
Fräulein Roſe Engel aus Kirchberg, nicht wahr?“ 

„Ja, abend 5 

„Wie ich das weiß, woher und warum ich komme, 
möchten Sie wiſſen, gelt? Ich will Ihnen alles treulich 
berichten, aber vorerſt ſagen Sie mir, warum Sie ſo traurig 


ausſchauen.“ 
„Ach, Mama hat vorhin ſo geſcholten, daß ich mit ein 
Ich ſoll 


paar jüngeren Schulfreundinnen umherſpielte. 
geſetzt werden, und ich bin doch jo gern ſidel!“ 

„Geſetzt werden? O, Fräulein Engel, bloß das nicht! 
Da muß jedes Tipfelchen auf dem „i“ beachtet werden, das 
erſtickt zuletzt den Frohſinn. Bleiben Sie nur, wie Sie 
find!“ Sie lächelte ihn dankbar au. 

„Nicht wahr, Sie haben neulich den Brief aus dem 
Ballon geworfen? Ich hatte Mama gar nichts geſagt, daß 
ich ihn zurückſchicken wollte. Wenn ſie es erführe, wäre ſie 
böſe. Mir machte es ſoviel Spaß. Daß Sie jemals darauf 
antworten würden, habe ich nicht gedacht.“ 

„Wirklich nicht? Aber Fräulein Roſe! Warum hätte 
ich denn meinen Wunſchzettel vom Himmel fallen laſſen? 
Mir iſt's heiliger Ernſt damit, Hans im Glück zu werden. 
Ich bin expreß nach hier gekommen, um „Finderin Roſe 
Engel aus Kirchberg“ kennen zu lernen.“ 

„Wie konnten Sie denn wiſſen, daß wir heute in Be⸗ 
werode find?“ . g 

„Hans im Glück weiß alles, dem ſagen's die Gnomen 
und Elfen ... Nein, im Ernſt, ich wußte, daß Kirchberg bei 
Bewerode liegt und hier heute Brunnenfeſt iſt. Da brachte 
mein Freund Döven mich auf den Gedanken, daß Sie auch 
bier ſein könnten. Ich freue mich, daß es wirklich fo iſt.“ 

Sie waren ſo eifrig im Geſpräch, daß ſie beide das 
Kommen Mama Engels überhörten, bis ſie plötzlich vor 


ihnen ſtand und ihr Töchterchen ganz erſtaunt anſah. Roſe 


wurde verwirrt. Hans Winter gar nicht. Er ſprang auf, 
ſtellte ſich vor und erzählte der alten Dame wahrheitsgetreu 
den Grund ſeiner Bekanntſchaft mit Roſe. Dabei ſchaute er 
fie fo treuherzig an, daß die Okonomierätin allen Zorn 
über die Heimlichkeit Roſes vergaß und ihn bat, mit an 
ihren Tiſch zu kommen. R 
Was nun im Verlauf dieſes Nachmittags noch zwiſchen 
Haus und Roſe geſprochen wurde, wiſſen ſie beide am beſten. 


| Und am nächſten Tage ſtand Hans Winter im Einver⸗ 
ſtändnis mit Roſe und ihrer Mama vor dem geſtrengen 
Herrn Okonomierat und bat ihn um die Hand ſeiner Tochter. 
Aber davon wollte der alte Herr nichts wiſſen. „Alles gut 
und ſchön, aber das Mädel ſoll einen Landwirt heiraten, 
was ſoll ſie in der Großſtadt? Weiße Wangen kriegen, alle 
Lebensluſt verlieren und mir nachher ſterben? Nee, mein 
Beſter, wollen Sie Landwirt werden? Dann allenfalls, 
ſonſt nicht, baſta!“ ; 

Aber lange dauerte des Okonomierats Widerſtand nicht. 
Er ſah ein, daß ſeine Roſe ohne ihren vom Himmel gefallenen 
Hans noch weißere Wangen bekommen würde als in der 
Großſtadt und willigte in die Verlobung ein. 

Wenn du nach Kirchberg kommſt, lieber Leſer, keunſt du 
auch Roſe Engel, nicht wahr? Zu Weihnachten ſoll ihre 
Hochzeit ſein, und das Sandſäckchen mit dem Wunſchzettel 
will das junge Paar unter Glas und Rahmen ſetzen laſſen. 


e Bunte Chronik SD 


* Tiere als Schwerathleten. Der Menſch, der von der 
„Höhe“ ſeines Intellekts und ſeiner Körperausmaße auf 
die Tierwelt und die Vorgänge in ihr herabzuſehen ge⸗ 
wohnt iſt, kommt leicht in die Verſuchung, die dort voll⸗ 
brachten Leiſtungen zu unterſchätzen. Bei etwas aufmerk⸗ 
ſamerer Beobachtung muß es uns aber mit Erſtaunen er⸗ 
füllen, welche Körperkräfte viele der Tiere entwickeln, ſo 
daß ſie im Verhältnis zu ihren Körperausmaßen Leiſtungen 
hervorbringen, die ſelbſt die Leiſtungen unſerer erfolg⸗ 
reichſten Schwerathleten in den Schatten zu ſtellen geeignet 
find. Groß iſt die Zahl der Beiſpiele, die hier angeführt 
werden könnten. Das auffälligſte und bekannteſte iſt wohl 
immer noch die Ameiſe, die, wie wir wohl alle ſchon zu 
beobachten Gelegenheit hatten, oft Gegenſtände ſchleppt, die 
um ein vielfaches ſie an Größe überragen. Erſtaunlich iſt 
es aber auch, daß etwa ein Hüßhnerhabicht es fertig bringt, 
ein Haushuhn ſortzutragen, daß ein junger Fuchs ein aus⸗ 
gewachſenes Kaninchen, ein alter Fuchs einen Haſen ganze 
Strecken wei: tragen kann. Auch der Wolf iſt ſolch ein 
„Schwerathlet“, wenn er ein Schaf, das er aus dem Stalle 
ſich geholt hat, in ſchnellem Tempo in die Sicherheit des 
Waldes entführt und dabei noch manche Hinderniſſe zu 
überwinden in der Lage iſt. Er wird aber in dieſer Hin⸗ 
ſicht noch beinahe übertroffen von feinen größeren Genoſſen 


des Klubs verwandt werden muß. — 


der Wildnis, dem Bären und dem Löwen, von denen dei 
erſtere, wenn es darauf ankommt, ein Rind, der letztere 
aber eine Ochſen fortſchleppen kann. — Wenn es hier der 
viel zitierte Kampf ums Daſein“ iſt, der die Tiere zu 
ſolchen Höchſtleiſtungen herausfordert, fo haben wir von 
Jägern auch viele Zeugniſſe, daß auch die Jagdhunde oft 
geradezu Erſtaunliches als Laſtträger leiſten und zwar iſt 
es hier vielfach der Ehrgeiz und der Wunſch, andere Hunde 
nicht an die einmal gewonnene Beute herankommen zu 
laſſen. der anregend und anſpornend wirkt. i 
x 


* Täglich ſieben Telephongeſpräche über den Ozean. 
Die Zahl der Telephongeſpräche, die über den Ozean bins 
über geführt werden, beläuft ſich gegenwärtig täglich auf 
durchſchnittlich ſieben nach Ausſage der Verwaltungs⸗ 
behörden, eine Zahl, die immerhin recht erheblich erſcheint, 
wenn man die hohen Koſten bedenkt, die ſolch ein Telephon⸗ 
geſpräch verurſacht. Im ganzen erfolgen etwas mehr 
Telephonanrufe von amerikaniſcher Seite aus, ihr Verhält⸗ 
nis zu den engliſchen Anrufen iſt etwa wie 4:3. Die Dauer 
der Geſpräche wird mit 3—15 Minuten angegeben. Was 
die Axt der Geſpräche anbetrifft, ſo ſind es natürlich vor⸗ 
wiegend Geſpräche geſchäftlichen Inhalts, aber auch von 
Privatperſonen wird die neue Einrichtung immer wieder 
benutzt. — Heute ſteht es ſchon jo, daß die erzielten Ein⸗ 
nahmen die Verwaltungskoſten decken, und man geht mit 
dem Gedanken um, die Gebühren für das Einzelgeſpräch 
nächſtens herabzuſetzen, was natürlich ſehr beträchtlich zur 


weiteren Benutzung anregen würde, da vorläufig die ſehr 


hohen Unkoſten eine ſtarke Hemmung bedeuten und nur 
Geſchäftsleute, denen viel an einer ſchnellſten Verſtändi⸗ 
gung gelegen ſein muß oder ganz beſonders vom Gotte 
Mammon bevorzugte Privatperſonen ſich ihrer bedienen 
können. Einen weiteren Anreiz zur Benutzung des trans⸗ 
atlantiſchen Telephons bildet die Tatſache einer neuerdings 
durchgeführten techniſchen Verbeſſerung, ſo daß die Ver⸗ 
ſtändigung jetzt gut, zum Teil ſchon ſehr gut fein Toll, 
* 


* Ein zweihundertjähriger Klub. Seit zweihundert 


Jahren verſammeln ſich mit unfehlbarer Sicherheit an einem 


Tage der Woche, der möglichſt nahe an Vollmond liegt, die 
Mitglieder des Faversham Farmers Club in Kent; die bei 
dieſen Zuſammenkünften beobachteten Formen ſind eigen⸗ 
artig genug, um kurz geſchildert zu werden, — Der Klub 
ſoll ſatzungsgemäß nicht mehr als zwölf Mitglieder zählen, 
deren jedes die übrigen einmal im Laufe eines Jahres in 
feinem Haufe zu Tiſch bitten muß. Noch heute werden die 
alten, auf Pergament geſchriebenen Statuten ſorgfältig in 
einem ſilbernen Behälter aufbewahrt. Die wichtigſten Be⸗ 
ſtimmungen lauten: 1. Es darf nur ein einziger Gang ge⸗ 
reicht werden, der Punkt zwei Uhr auf dem Tiſche ſtehen 
muß. (Man hat hierdurch vermutlich verhindern wollen, 
daß die Mitglieder durch allzugroßen Aufwand einander, 
zu übertreffen ſuchten.) 2. Jeder darf ſoviel trinken wie 
ihm beliebt. Deswegen ſchenkt ſich jeder ſelbſt ein, und 
wartet nicht, bis ihn ein Nachbar bedient, wie es ſonſt viel⸗ 
fach in England Sitte iſt. — Artikel 6 beſtimmt, daß der 
Gewinn aus allen Wetten und Kartenſpielen zum Beſten 
; Die Regeln werden 
noch heute befolgt, mit Ausnahme der Beſtimmung über 
die Beſchränkung der Mitgliederzahl, die im Lauſe der zwei⸗ 
hundert Jahre mehrfach durchbrochen wurde, indem die An⸗ 
zahl der Mitglieder zuweilen bis auf dreißig geſtiegen iſt. 
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* Im Kino. Die kleine Mathilde ſitzt mit ihrer Mutter 
im Lichtſpielhaus. Der Held des Geſellſchaftsdramas in 
ſieben Akten hatte ſich benommen, wie die Zuſchauer es er⸗ 
warteten und wünſchten. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
ſah man ihn jetzt auf ſeine Heldin zuſtreben, die mit weit 
ausgebreiteten Armen in einem Polſterſeſſel ſeiner harrte. 
Nun beugt er ſich zu ihr nieder und in langem, von den 
Zuſchauern mit den mannigfachſten Gefühlen nachempfunde⸗ 
nem und miterlebtem Kuſſe berühren ſich ihre blaſſen Lein⸗ 
wardlippen. In der Todesſtille des Theaters fragt in dieſem 
Augenblick die kleine Mathilde ihre Mutter: „Sie hat ihn 
gern, Mutti, gell?“ g 

* 


* Anerkennungsſchreiben. „Früher litt ich ſehr unter 
Kopfſchuppen. Seit ich Ihr Fabrikat allmorgendlich anwende, 
iſt mein Rockkragen nie mehr mit Schuppen beſtäubt. Aus 
dieſem Grunde kann ich Ihren Staubſauger uur emp⸗ 
fehlen. Hochachtungsvoll K. M.“ 1 SER 
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